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Die Wiener Sängerknaben.
Sie haben sich bereits eine große Gemeinde ersungen und erspielt, die kleinen Sänger, wenn sie
so als artige Rokokoherrchen in weißer Perücke und brokatenem Frack, ja, selbst auch als Rokokodamen
im Reifrock, mit Lockenkopf und Hakenschuhen, oder ein andermal im anspruchslos anmutigen Kostüm
der Biedermeierzeit auf den Brettern stehen, dem bunten Spiel der Bühne den übertriebenen Ernst ihrer
jungen Jahre, aber auch deren ganze glückliche Unbefangenheit schenkend. Zuerst glauben wir, Urteil
wie Auge auf ihr kindliches Maß einstellen zu müssen—nun, es sind ja bloß Kinder, die uns als ihre erste
Opernleistung Mozarts „Bastien und Bastienne“, dann Haydns drolligen „Apotheker“, zuletzt den
„Dorfbarbier“ vorgespielt und vorgesungen, Kinder, in ihren Kostümen schier so klein und puppenhaft,
wie lebendig gewordene Figuren aus Meißner Porzellan. Und doch: was für ein Glanz der Stimmen,
welche ursprüngliche Spielfreudigkeit, was für ein reiches Maß natürlicher Begabung! Zuerst lächeln
wir, und gleich darauf müssen wir bewundern. Aber schon ist das heitere Spiel zu Ende, Kostüm,
Perücke und Schminke werden abgelegt und abgetan und eine Schar lieber Jungen mit frischen,
glücklichen Kindergesichtern, denen die Macht der Töne lieblich andächtigen Ausdruck schenkt, umstellt
den Flügel, der nun einzig die Bühne beherrscht. Etliche von ihnen sind noch so klein, daß sie kaum
darüber hinausragen und förmlich die Köpfe recken müssen, um darüber weg ins Publikum schauen und
singen zu können. Aufmerksam hängen ihre Augen an ihrem musikalischen Meister und Führer, der sich
am Flügel niedergelassen. Wenn sie zu singen anheben, bedarf es keinerlei Nachsicht mehr. Wir sind
mehr denn je hingerissen von der Klangschöne dieser metallhellen, funkelnden Stimmen mit ihrer
herben Süße. Über alles gesangliche Können und alle musikalische Schulung hinaus ergreift und packt
uns die schöne Hingegebenheit der kleinen Sänger; und wie ihr Meister Professor Heinrich Müller, ihr
Singen feinfühlig am Klavier begleitend, sie fest zusammenhält, führt und befeuert, dieweil sie an
seinem Blick und Zeichen hängen, so ist das fast, wie wenn ein Eremit und Engeln musizierte, wohl im
menschenerfüllten Saal und doch weit weg von uns allen, in seliger Entrücktheit. Und etwas
Wunderbares singt und schwingt mit in dem hellen Chor: die Heiligkeit, die Reine der Kindheit.
Sonntags singen sie die Messe in der alten Hofburgkapelle, dort haben ja seit Jahrhunderten
Knaben das Kyrie und Sanktus gesungen, bis der Umsturz nach dem fürchterlichen Kriege auch diesem
alten Brauch den Garaus gemacht, so nebenher und ohne daß man viel Zeit gehabt hätte, sich darüber
Sorgen zu machen. Die kaiserliche Hofkapelle, der die Sängerknaben zugeteilt waren, war auf einmal
überflüssig geworden, weil es keinen Hof und keinen Kaiser mehr gab. Eine Zeitlang glaubten ihr
Kapellmeister und ihre Musiker, sie und sich aus eigenen Kräften erhalten zu können, gaben Konzerte
und rangen so um Dasein und Bestand. Die Sängerknaben, die nach altem Brauch im Löwenburgschen
Konvikt bei den Piaristen in Obhut gestanden, verschwanden mit diesem Konvikt, dessen Stiftungsgelder
in Nichts zerflossen waren. Zunächst war niemand da, der die weitere Erhaltung dieser Knaben, die von
jeher eine Ehrensache des österreichischen Hofes gewesen war, auf sich genommen hätte. Weder der
Hofmusikkapelle, der die Entwicklung der Tonkunst in Österreich so unendlich viel, ja nahezu alles zu
danken hat, in dem gegebenen Bestand zu erhalten.
Wollen wir ihren ersten Anfängen nachspüren, so müssen wir bis in die Zeit des Humanismus
zurückdenken, ja, darüber hinaus bis ins gotische Wien uns zurückversetzen, in die Zeit der ersten
Habsburger. Denn schon unter Rudolf IV. dem Stifter war dem Gesang in der herzoglichen Burgkapelle
ein wichtiger Platz angewiesen. Es gab dort jeden Samstag gesungene Vespern, jeden Sonntag eine
gesungene Messe. Aufgabe des Kaplans war es, die Gesangskräfte sich zu verschaffen. Unter dieser
Burgkapelle haben wir uns jedoch nicht die Hofkapelle im Schweizerhof vorzustellen, sondern ihre

Vorgängerin, eine weitaus kleinere. Rudolf der Stifter, dieser der gewichtigen Sendung seines Hauses
tiefbewußte Herrscher, empfand sie denn auch für den höfischen Gottesdienst als zu eng und
unbedeutend und veranlaßte die Übertragung des Kapitels in die Stephanskirche, deren Ausbau er sich
so angelegen sein ließ. War sie von ihm ja auch als Erbbegräbnisstätte der Habsburger ausersehen
worden. Die Kantorei von St. Stephan, die damals ins Leben trat (1365) und von der Stadt Wien erhalten
wurde, war gleichfalls jahrhundertelang eine wichtige Pflegestätte der Musik. Einmal beherbergte sie
sogar, freilich ohne sich dessen so recht würdig zu erweisen, ein Genie: den jungen Josef Haydn. Die
führende Rolle im Wiener Musikleben übernahm aber sehr bald die Hofkapelle. Sprachwissenschaftlich
beachtenswert ist auch, wie sich aus solchem frühen Musizieren „in der Kapelle“ allmählich der Begriff
einer Musikkapelle als einer festgefügten, unter Leitung eines Kapellmeisters stehenden Gruppe von
Musikern herausbildete.
Der Glanz der Wiener Hofkapelle beginnt mit ihrer Geburt. Als Maximilian I., der Vertreter des
Humanismus auf dem deutschen Kaiserthron, seinem „Huebmaister“ in Österreich, dem Hans Harasser,
am 7. Juli 1498 den Befehl ausfertigen ließ, für die Hofkapelle in Wien „Singer“ zu „unterhalten“ und
darauf zu sehen, daß „unsere Singer“ täglich „Ain ambt“ sängen, gab er mit dieser uns recht bescheiden
anmutenden Einrichtung dennoch tatsächlich, wie sich in der Folge zeigte, „den musikalischen
Bestrebungen der Bevölkerung einen Mittelpunkt, um den sich die österreichische Tonkunst in ihrer
weiteren Entwicklung zu ihrem Besten kristallisiert“. Als Vorbild schwebten dem Kaiser jene
Sängerchöre vor wie er sie in Burgund und in den Niederlanden kennen gelernt hatte. Waren doch
damals die Niederlande auf dem Gebiete der Musik führend und besonders reich an Begabungen.
Jahrzehntelang, ja ein ganzes Säkulum hindurch, bis zum Überwiegen des italienischen Einflusses,
wurden Sänger und Instrumentisten und selbst die Mutantenknaben aus den Niederlanden nach Wien
berufen. Die oberste Leitung der Hofkapelle lag aber bei ihrer Gründung in vaterländischen, in
österreichischen Händen: der Kaplan, seiner musikalischen Neigung und Fähigkeit wegen wohl vom
Kaiser mit Bedacht zu dieser Stellung berufen, war zugleich ihr erster Kapellmeister und Kantor in einer
Person, Georg Slatkonia. In Laibach geboren, war er zuletzt Bischof von Wien, Bischof von Wien und
Kapellmeister in der Hofburgkapelle oder Kapellmeister und Bischof, wie man es lesen will. Jedenfalls
hat er es vermocht, ins Buch der Geschichte der Musik seinen Namen mit goldenen Lettern einzutragen.
In der langen Bilderreihe von des „Kaisers Triumphzug“, den Albrecht Dürer mit anderen Künstlern
gemeinsam für Maximilian und ihm zum Ruhme entworfen und in Holz geschnitten hat, ist auch seiner
„Cantoray“ ein Festwagen gewidmet; den Reim dazu, die Legende des Bildes, hat Slatkonia selber
gemacht und damit sein eigenes Schaffen und Wirken höchst bescheidentlich in ein paar altertümlich
anheimelnden Zeilen zusammengefaßt:
Nach rechter Art und Concordantz
Auch Symphoney und Ordinantz,
Junctur und mancher Meloldey
Hab ich gemerth die Cantorey:
Doch nicht allein aus meim Bedacht:
Der Kaiser mich darzue hat bracht.
Georg Slatkonia, dieser Erzvater des Wiener Musiklebens, dessen Grabmal sich in der
Stephanskirche befindet, verstand es, hochbedeutende Musiker der Zeit um sich zu scharen, aber auch
für ausgezeichnete Nachfolge zu sorgen. Immer wieder treten da aufs neue niederländische Nachfolge
zu sorgen. Immer wieder treten da aufs neue niederländische Namen in den Vordergrund, aber auch

Salzburg schickt uns schon in dieser frühen Zeit eine musikalische Größe ersten Ranges; noch keinen
Mozart, aber den berühmten Orgelspieler Paul Hofheimer, Organisten des Kaisers Maximilian I. Der
Stand der „Capellsinger“ wechselt, neben Tenoristen, Bassisten und Diskantisten wird aber eine Anzahl
von Sängerknaben beständig gehalten, gewöhnlich zwölf, oft mehr, niemals weniger. Sie waren dem
jeweiligen Kapellmeister unterstellt, der gegen Pauschalzahlung für ihre Verpflegung und Erziehung, für
Quartier, Bekleidung und Unterricht zu sorgen hatte. Rückten die Knaben in das Alter des Mutierens
vor, so erhielten sie eine Abfertigung und das Geld für die Heimreise, oder aber, wenn sie sich zum
Studium entschlossen, gab man sie auf kaiserliche Kosten in ein geistliches Konvikt, gewöhnlich in die
Schule der Ordensbrüder vom Herz Jesu. Die Begünstigung des freien Studiums und Unterhalts wurde
ihnen für volle drei Jahre nach ihrem Austritt aus dem Chor gewährt. Solcherweise war die Einrichtung
der Sängerknaben nicht nur eine Pflanzstätte für musikalische Talente, sondern auch ein Weg und Mittel
zu gelehrter Bildung von nicht zu unterschätzendem Wert. Viele von den jungen Leuten bildeten sich
überdies, wenn ihre Stimmen umgeschlagen hatten, für irgendein Instrument aus, und wir finden sie
dann als Mitglieder der Hofkapelle wieder. Die „Gedenkbücher“ der Hofkammer, die
Hofzahlamtsrechnungen und andere Archivakten liefern zahlreiche Belege dafür, daß es der Hof als
seine Pflicht ansah, für die Sängerknaben über die Zeit ihrer Mitwirkung in der Hofkapelle hinaus zu
sorgen. Auch werden an die jeweiligen Kapellmeister, die nun nicht mehr dem geistlichen Stande
angehörten, sondern weltliche Personen waren, Berufsmusiker, immer wieder strenge Erlässe gerichtet,
wie sie die „Capellsingerknaben“ zu halten und zu verpflegen hätten. Es wird ihnen ordentlich auf die
Finger gesehen und strenge vorgeschrieben, wie sie mit den zugewiesenen Geldern zu wirtschaften
hätten. An Fleischtagen seien den Knaben drei und an Fischtagen vier „gutte Speisen“ zu verabreichen,
so heißt es, „und in der wochen dreymahl gebrattens“, alle Morgen eine Suppe und für den Tag ein Brot.
Ganz erstaunlich ist das Maß von Wein, das jedem Zögling zugebilligt wird. Man war noch weit weg von
der Antialkoholbewegung, aber auf Ordnung und auf Güte des Gereichten wird auch da bestanden.
Jedem Knaben wird zur Mahlzeit anderthalb Seidel Wein zugesprochen, aber ausdrücklich verlangt, „das
es ein solcher wein seye, damit die Knaben nicht daran krankh werden, und ers gegen unß wisse zu
verantworten“. Kriegte ein jeder von ihnen jedes Jahr sechs neue Hemde, drei Paar Hosen, „im Winter
ein wüllens und im sommer zwey linerns,“ zwei „parchnete Wammeß“, und—man höre und staune!—
alle Monat ein Paar Schuhe; und damit ja kein Unfug und keine Geschäftemacherei möglich wäre, hatten
die Buben den richtigen Empfang mit ihrer Unterschrift zu bestätigen. Aus derselben „Capelmeisters
Instruktion“, die aus der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts stammt, erfahren wir auch, daß die
Sängerknaben der Hofburgkapelle schon damals gelegentlich auf Gastrollen gingen. Öffentliche
Konzerte gab es freilich noch nicht, aber wir hören, das vorgesehen war, „falls die Knaben zu zeiten
außzusingen, oder eine musica zu halten von ehrlichen leuthen erbetten, und ihnen den Knaben selbst
insonderheit derhalben waß verehret würde, dasselbe unter sie, wie sich gebühret, außgetheilet
werde“.
Die Hofkapelle, die bei Gründung außer dem „Singmeister“ nur acht Mitglieder zählte, sechs
Mutantenknaben und zwei Bassisten, hatte sich inzwischen stattlich entwickelt. Im Jahre 1544 zählte
der Gesamtstand 37 Personen, darunter 33 Sänger und Kapellknaben, einen Kapellmeister, einen
Vizekapellmeister, einen Organisten und einen Diener Kapellmeister war damals der berühmte Arnoldus
de Prugkh. Aber noch ist die Kapelle in steter Entwicklung begriffen, die Zahl ihrer Mitglieder steigend.
Beim Regierungsantritt Maximilians II. zählte sie 83 Mitglieder. In der Entwicklung der Musik liegt es,
daß zum Vokalgesang nach und nach immer mehr die Instrumentalmusik tritt, aber immer noch stehen
die „Instrumentisten“ in Zahl und Ansehen an zweiter Stelle. In der Mitte des siebzehnten Jahrhunderts

treten ganz neue Aufgaben an die Hofkapelle heran: die Oper, ein Kind Italiens, kommt zu uns und gibt
der Musik eine neue Richtung. Die Vorliebe der Habsburger für diese neue Kunstgattung, die am
österreichischen Hofe in der Barockzeit zur höchsten Blüte kam, ist bekannt. An dieser Entwicklung
hatte die Hofmusikkapelle naturgemäß ihren wichtigen Anteil. Der Aufschwung, den das musikalischtheatralische Leben am kaiserlichen Hofe nahm, hatte aber letzten Endes eine Umgestaltung der
Hofkapelle zur Folge. Es am zur Gründung einer ständigen Oper, und daneben drohte der alten
Hofkapelle mehrmals die Auflösung. Das Interesse an geistlicher Musik war erlahmt und die Hofkapelle,
diese Keimzelle des österreichischen Musiklebens, aus der Oper und Opernorchester sich entwickelt
hatten, verlor an Bedeutung. Bezeichnenderweise blieb es aber immer eine Ehrensache, der Hofkapelle
anzugehören. In der Liste ihrer Mitglieder finden wir denn auch jederzeit und bis zuletzt unsere
leuchtendsten Namen, und die Geschichte der Hofburgkapelle in Gänze aufrollen, hieße die Geschichte
der Musik in Österreich schreiben.
Auch die Einrichtung des Sängerknabenchores blieb bis zuletzt für die Musikpflege, für die
musikalische Erziehung, ja für das Erziehungs-und Bildungswesen überhaupt, außerordentlich wichtig,
Eröffnete doch der Eintritt in den Knabenchor im Laufe der Zeit unzähligen Söhnen aus unbemittelten
Familien die Möglichkeit und den Weg zu unentgeltlichen Studium. Mit der zeitgemäßen Entwicklung
des Schulwesens im allgemeinen trat auch in der Ausbildung der Sängerknaben eine Wandlung ein. Mit
dem Fortschreiten des achtzehnten Jahrhunderts blieb ihr Unterricht keineswegs mehr ihrem
Kapellmeister und ihrem Präzeptor allein anheimgegeben, sondern die kleinen Sänger wurden in
geistlichen Seminaren untergebracht, eine Zeitlang bei den Jesuiten. Nach Aufhebung dieser Klöster
versuchte man es wieder, die Knaben der Obhut des Kapellmeister anzuvertrauen, der (Ignaz Umlauf)
dabei die Erlaubnis erhielt, sie auch bei Opern in Chorpartien und bei sonstigen Musikaufführungen,
auch in anderen Kirchen, mitwirken zu lassen. Im Jahre 1802 kamen sie dann in das neugegründete
sogenannte Stadtkonvikt, das von Piaristen geleitet war. Nach Auflösung desselben im Jahre 1848
brachte man sie gegen Bezahlung durch den Hof im Löwenburgschen Konvikt in der Josefstadt unter.
Der alte Grundsatz, den kleinen Sängern ihre der Hofkapelle geleisteten Dienste damit zu entgelten, daß
man ihnen den Weg zu höherer Ausbildung möglich machte, blieb aber jederzeit bestehen. Auch nach
erfolgtem Mutieren genossen sie die Wohltat eines Freiplatzes im Konvikt bis zur Vollendung der
Fakultätsstudien. Das ehemalige kaiserliche Stadtkonvikt, das in dem düsteren, altertümlichen Gebäude
des früheren Kollegiums der Jesuiten auf dem Universitätsplatze untergebracht war, kann sich
bekanntlich rühmen, in den Reihen der ihm anvertrauten Sängerknaben den kleinen Franz Schubert
gesehen zu haben. Die mustergültige Behandlung des Wortes im Liede, wie sie dem Meister eigen war,
geht bei ihm sicherlich, wir glauben damit nicht zu viel zu sagen, auf die frühe Schulung im Gesang
zurück.
Ein Franz Schubert wird freilich nicht alle Tage geboren. Aber neben dem Genie gab es der
Talente wahrlich genug, die im Laufe der Zeiten ihre jungen Kehlen in der Hofburgkapelle übten, und
leuchtende Namen gibt es da genug anzuführen. Um nur einiger der bekanntesten zu gedenken: Hans
Richter, Felix Mottl fanden daselbst erste musikalische Schulung, der Tenorist Franz Wilt, Georg
Hellmesperger, der Kapellmeister Benedikt Randhartinger und viele andere. Auch unter den Lebenden
wären viele mit bekannten, klingenden Namen zu nennen. Diese altösterreichische Pflanzstätte junger
Talente hat der Sturm des Jahre 1918 hinweggefegt.
Nun aber hat der Wille eines Einzelnen wieder ins Leben gerufen, was der Zeit zum Opfer
gefallen war. Persönlicher Opfermut, Liebe und Begeisterung haben zuwege gebracht, was kühler

Überlegung nicht gelungen wäre: Wien hat seine Sängerknaben wieder, mehr als je sind sie ihm gegeben
und überantwortet. Was aber hier ein Einzelner begonnen, indem er, ohne sich um das Übermorgen
allzuviel zu kümmern, kräftig für das Heute und Morgen sorgte, verdient von der Allgemeinheit gestützt
und erhalten zu werden. Merkwürdig auch, hier das Fortwirken eines Gedankens durch die
Jahrhunderte zu beobachten. Der Geist des Humanismus war es, dem die Gründung des
Sängerknabenchores entsprang, und die Erziehung der Knaben bewegte sich von altersher bis in die
jüngste Zeit im Rahmen des humanistischen Bildungsplanes. Auch unsere heutigen Sängerknaben
genießen den Unterricht am humanistischen Gymnasium, an der gleichen Stätte, wie ihre Vorgänger, am
sogenannten Piaristengymnasium in der Josefstadt, und der ideale Vorsatz des Neuschöpfers des
Sängerknabenkonvikts, Rektors Josef Schnitt, zielt darauf ab, den Knaben—sie kommen alle aus den
bescheidensten Verhältnissen—das Studium bis zur Matura hin zu ermöglichen. Noch fehlt ihnen die
sichere Geborgenheit, wie sie der alte Staat mit seinem Hof ihnen geben konnte. Aber schon haben sie
sich die Herzen der Wiener erobert. Und nicht genug an dem: Sie haben auch schon Gelegenheit
gehabt, außerhalb der heimatlichen Grenzen ihr hohes Können und damit ihre Daseinsberechtigung zu
erweisen. Auf einer sommerlichen Kunst- und Ferienreise durch die Schweiz haben sie Jubel geweckt
und dem alten, festgefügten Ruhm Wiens als Musikstadt mit ihren jungen Kehlen neue Geltung
verschafft. Wenn wir sie hören und sehen, können wir uns der Rührung nicht erwehren. Das heitere
Spiel hat seinen ernsten Hintergrund: die Jungens ersingen sich ihre Zukunft.
Hermine Cloeter.

